er 


DauigerDanpflool, 


N Freitag, den 28. Mai. 40 ſter Jahrgang. 


2 
| Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint / 7 Inſerate, pro Detit-Spaltzeile 1 Sgr. 
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täglich Nachmittags 5 Uhr, Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. In Berlin: Retemeyer’d Centr.⸗Zigs. u. Annonc.⸗Büreau. 
8 H. Albrecht, Tauben Strahe 34. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel. 
Haaſenftein & Vogler. 


| Abonnementspreis hier in der Expedition rt ; 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 7 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


DANZIGER DAMPFBOOT. 
Das Abonnement pro Juni 
beträgt 10 Sgr. 
Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 15 Sgr. direct 
an unsere Expedition franco einsenden. 


TFcelegraphiſche Depeſchen. 
Paris, Mittwoch 26. Mai. 


Der „Moniteur de l' Armee“ ſagt, daß die verſuchs⸗ 


weiſe vorgenommenen Truppen Beförderungen auf 
Eisenbahnen durch Aenderungen des Kriegsmaterials 
veranlaßt ſeien. 

Madrid, Donnerſtag 27. Mai. 


In der geſtrigen Sitzung der Cortes hielt der 


Republikaner Lopez eine längere Rede, welche mit den 
Worten ſchloß: Unglücklich iſt derjenige König, der 
nach Spanien kommt, er wird endigen, wie 
Maximilian. 

— Die Cortes haben die Artikel 109—112 der 
Verfaſſung angenommen. Garcia Lopez erörtert die 
künftige Haltung der republikaniſchen Partei, die 
Republikaner werden trotz des Votums für Monarchie 
friedlich die republikaniſche Propaganda fortſetzen; fie 
werden dem Verkündigungsfeſte der Verfaſſung nicht 
beiwohnen, ſich aber ruhig verhalten, wenn die zu⸗ 
künftigen Miniſter das Stimmrecht des Volkes, die 
individuellen Rechte und die Freiheiten deſſelben achten. 


Politiſche Rundſchau. 


Die heutigen Berliner Blätter melden: Graf 
Bismarck iſt ſo mit Arbeiten überhäuft, daß er den 
König nicht nach Hannover wird begleiten können. 
Der Großherzog von Schwerin wird ſich der Königl. 
Juſpektionsreiſe in der Stadt Hannover anſchließen. — 

Der Reichstags- Abgeordnete Graf v. d. Schulen⸗ 
burg⸗Beetzendorf und 50 Genoſſen, meiſt Konſer⸗ 
vative, darunter Prinz Albrecht, von Moltke, Eich⸗ 
mann, Steinmetz und Romberg, haben folgenden An⸗ 
trag eingebracht: Der Bundeskanzler möge dafür 
Sorge tragen, daß der Reichstag pro 1870 bis 
ſpäteſtens den 1. Februar einberufen werde. — 

Das Zollparlament iſt auf den 3. Juni zuſam⸗ 
menberufen, wird alſo in 14 Tagen ſchon verſammelt 
ſein. Der Zeitraum zwiſchen der Berufung und dem 
Zuſammentritt ift ein fo kurzer, daß man wohl nicht 
irrt, wenn man annimmt, daß gewiſſe Berathungen 
erſt geendigt, gewiſſe Entſcheidungen getroffen 
ſein mußten, ehe die Berufung ergehen konnte, daß 
aber die Entſcheidung nicht früher als Ende letzter 
Woche erfolgt iſt. Dies trifft zuſammen mit dem 
Tage der Beendigung der Steuerdebatten im Reichs⸗ 
tage. In dieſen hat aber der Bundeskanzler ſchon 


mit Reſignation erklärt, daß er wohl ſehe, der Reichs⸗ 


tag werde ihm auf die jetzigen Steuervorlagen kein 
Geld geben. Wenn er ſich darüber klar geworden 
iſt (und wir hoffen zur Ehre des Reichstags, daß er 


in der That alle Urſache dazu hat, auf die Bewilli- 


ung zu verzichten), ſo muß er ſich auch darüber klar 
25 daß die Ausfihten auf die Petroleumſteuer im 
Zollparlament dies Jahr durchaus nicht beſſer ſind 
wie im vorigen Jahre. Die volkswirthſchaftlichen 


Gründe gegen dieſe Steuer find dieſelben geblieben, 


dagegen ift der politiſche Grund, der im vorigen 
Jahre dagegen geltend gemacht wurde, der nämlich, 
daß eine Verſammlung der Regierung keine neuen 


Einnahmen mit neuer Belaſtung des Volkes zuweiſen 


darf, welche nicht die Kontrolle über die zugewieſenen 


Gelder und die Mittel in Händen habe, auch ent⸗ 
ſprechende Erleichterungen eintreten zu laſſen, dieſer 
Grund iſt durch die Erfahrung des letzten Jahres 
noch verſtärkt und durch die letzten Steuerdebatten im 
Reichstage noch beſtimmter in den Vordergrund 
getreten. Nach der Verwerfung der Steuervorlagen 
im Reichstage iſt der höchſten Wahrſcheinlichkeit 
nach auch die Verwerfung der Petroleumſteuer im 
Zollparlament zu erwarten. Jedenfalls muß dieſelbe 
ſchon Seitens des Bundeskanzlers und des Zollbun⸗ 
desraths in Betracht gezogen ſein. Da ſie ſich aber 
trotz der üblen Aufnahme der Steuervorlagen im 
Reichstage doch zur Berufung des Zollparlamenis 
entſchloſſen haben, fo darf man wohl erwarten, daß 
fie die Reform unſeres Zolltarifs diesmal nicht wie 
im vorigen Jahre an die Bewilligung der Betroleum- 
ſteuer knüpfen. Im vorigen Jahre wurde bekanntlich 
die ganze Vorlage über die Tarifreform zurückgezogen, 
nachdem die Petroleumſteuer verworfen war. Der 
erſten Vermuthung, die man bei der Zurückziehung 
der Tarifreform hatte, daß fie in einer Aufwallung 
des Aergers ihren Grund hatte, iſt zwar damals 
von der officidfen Preſſe ſehr lebhaft widerſprochen 
worden, aber ſie hat ſich doch, nach Allem, was 
ſpäter darüber zur Kenntniß gekommen iſt, als 
richtig erwieſen. Diesmal ſcheint ja aber die Sache 
beſſer gehen zu ſollen. Hoffentlich werden ſich die 
Reformen nicht bloß auf ſolche Artikel erſtrecken, 
welche weder für die Staatsfinanzen noch für die 
Volkswirthſchaft eine beſondere Bedeutung haben, 
wie die Mehrzahl der auf die ſogenannte Freiliſte 
geſetzten, und auch nicht bloß auf ſolche wie der 
Zucker, bei dem eine Mehreinnahme durch Verrin⸗ 
gerung des Zolles erzielt wird, jondern auch auf 
ſolche, welche, wie das Eiſen, vor Allem eine volks⸗ 
wirthſchaftliche Bedeutung haben. Wenn die Jar 
tereſſenten an billigem Eifen, in erſter Linie alſo 
Landwirthſchaft und Schifffahrt, ſich etwas tührten, 
ſo könnte das gar nicht ſchaden. — 


Der Gedanke, das preußiſche Abgeordnetenhaus 
zu einer außerordentlichen Sitzung zu berufen, exiſtirt 
in dem Kopfe des Grafen Bismarck, und was in 
dieſem Kopfe exiſtirt, das kommt auch, wenn die 
Hinderniſſe nicht zu groß ſind, gewöhnlich zur Aus⸗ 
führung. Graf Bismarck überträgt die Ueberraſchungen, 
mit denen er auf dem auswärtigen Gebiete ſo große 
Erfolge erzielt hat, jetzt auf die innere Politik. Die 
Entdeckung der ungünftigen Lage der preußiſchen 
Finanzen, welche er erſt im März gemacht, hat ihn 
unruhig geſtimmt und er möchte nun mit der Energie, 
welche eine ſo werthvolle Eigenſchaft ſeiner Natar 
iſt, dieſe Lage beſeitigen. Unfrer Meinung nach 
thut man ihm Unrecht, wenn man dabei weitere 
Hintergedanken vorausſetzt. Graf Bismarck betreibt 
die Steuerprojecte nicht mit Hinblick auf den im 
Jahre 1872 der Bewilligung des Reichstags unter⸗ 
liegenden Militairetat. Solche Berechnungen auf 
die weite Zukunft hin liegen feinem Charakter voll- 
kommen fern. Et hat viel zu ſehr dae Bewußtſein, 
daß ihm in jeder Noth der Gegenwart die Hülje- 
mittel nicht fehlen werden, als daß er ſich Sorgen 
machen ſollte um das, was außerhalb des Kreiſes 
der gegenwärtigen Aufgaben liegt. Sein Blick iſt 
heute nur auf die noch immer nicht geſchwundene 
Möglichkeit eines Conflietes mit Frankreich gerichtet. 
Es erſchreckt ihn der Gedanke, daß für einen ſolchen 
Fall der preußiſche Staat finanziell ſchlechter aus⸗ 
gerüſtet iſt, als er es 1866 war. Das iſt der 
eigentliche Grund ſeiner heutigen Haſt. Ob dieſer 


Grund berechtigt iſt, wollen wir nicht unterſuchen. 
Unſer Staateſchatz iſt gefüllt. Der Glanz unfrer 
Waffen giebt uns einen Credit, welcher für die 
erſten Monate eines Feldzuges vollkommen ausreichen 
würde, und bei der Natur der modernen Kriege 
werden die erſten Monate über Sieg oder Niederlage 
entſcheiden. Was wir heute ausſprechen möchten, iſt 
eine Warnung, welche auf ziemlich genauen Mittheilungen 
über die Stimmung der entſcheidenden Parteien im 
Reichstage beruht. Wenn Graf Bismarck im Laufe 
dieſes Sommers den preußiſchen Landtag vorzeitig 
beruft, ſo wird zu dem Fiasko, welches nicht er, 
ſondern die Finanzkunſt des Herrn v. d. Heydt im 
Reichstage erlitten hat, ein zweites Fiasko im Abge⸗ 
ordnetenhauſe hinzutreten. Das letztere wird ſich 
nicht dazu verſtehen, auf Grund einer ſo oberfläch⸗ 
lichen Schilderung, wie fie die Denkſchrift des Herrn 
v. d. Heydt enthält, Bewilligungen eintreten zu laſſen. 
Und wir wollen ſogleich die Gründe andeuten, warum 
das Abgeordnetenhaus ſich nicht dazu verſtehen kann. 
In der Denkſchrift des preußiſchen Finanzminiſters 
iſt uns mitgetheilt, daß das Deficit des Jahres 1868 
durch die vorhandenen Kaſſenbeſlände bis auf einen 
geringen Reſt gedeckt iſt. Die Sorge um dieſes 
Defieit drückt uns alſo vorläufig nicht. Was nun 


das laufende Jahr 1869 betrifft, ſo hat ſich die 


Verwaltung auch hier zu helfen gewußt. Aus dem 
Jahre 1868 iſt der ſehr bedeutende Betrag von 
23% Millionen an Einnahmereſten in das laufende 
Jahr hinüber gekommen. Dieſe Reſte beſtehen aus 
ereditirten indirecten Steuern, Bergwerksrevenuen 
u. dergl. Die Verwaltung hat angefangen, dieſe 
Credite zu kündigen und die bieher gewährte lange 
Friſt von 9 Monaten auf 3 Monate zu verkürzen. 
Was die Zolleredite betrifft, fo hat die preußiſche 
Regierung im Zollbundesrathe darauf angetragen, 
den großen Importeuren fortan nur einen Credit 
von 3 Monaten zu gewähren. Dieſer Antrag iſt 
einſtimmig bewilligt und feine Ausführung ſetzt die 
Verwaltung in den Stand, das etwaige Deficit des 
laufenden Jahres reichlich zu decken und noch einen 
Ueberſchuß an Betriebscapital übrig zu behalten. Auch 
dieſes Jahr macht alfo keine Schwierigkeiten und es handelt 
ſich demnach nur um die Bilanz des Budget für 1870. 
Was folgt aus dieſen Verhältniſſen für das preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus? Daß es ſich über die Finanzlage 
erſt dann ſchlüſſig machen kann, wenn ihm das 
Budget für 1870 und eine einigermaßen zutreffende 
Ueberſicht über die Einnahmen des Jahres 1869 
oder doch der erſten Hälfte dieſes Jahres vorgelegt 
wird. Es wird jenes Budget zu prüfen, die darin 
aufgeſtellten Ausgaben zu revidiren haben. Es wird 
ferner aus den Nachweiſungen für das Jahr 1869 
den Schluß zu ziehen haben auf die Richtigkeit der 
Einnahmeberechnung, welche im Etat von 1870 an- 
genommen find, Ohne ſolche Unterlagen kann das 
preußiſche Abgeordnetenhaus keinen Beſchluß faſſen. 
Diefe Unterlagen aber find erſt im nächſten Herbſte 
zu beſchaffen. Folglich würde es nicht blos zweck⸗ 
los, fondern für die Wünſche der Regierung gradezu 
ſchädlich fein, den preußischen Landtag früher als etwa 
im October zu berufen. 

Wir warnen alſo vor zu raſchen Beſchlüſſen. 
Die Seſſion des Reichstages hat binreichend gezeigt, 
wie empfindlich eine Volksvertretung gegenüber einer 
überſtürzten Steueranforderung iſt. Es liegt das in 
ihrer Natur und in ihrer Pflicht. Sie hat die 
Intereſſen des belaſteten Volkes zu wahren. Sie hat 
die neue Belaſtung erſt dann zu votiren, wenn die 


Exiſtenz und die Wohlfahrt des Staates es durchaus 
verlangen. Wenn ſie anders handelt, ſo vernichtet 
fie ſich ſelböſt. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
aber iſt es noch viel ſchwerer, mit der Forderung 
eines wenn auch nur vorübergehenden Steuerzuſchlages 
durchzudringen, als im Reichstage. — 

Aus Hannover wird geſchrieben, daß die 
Hannoveraner bereits anfangen, an das air militaire 
der preußiſchen Offiziere fi) zu gewöhnen und daß 
die Anweſenheit der preußiſchen Garniſon in den 
hannoverſchen Städten häufig zu ſcherzhaften Bemer⸗ 
kungen und Witzen Anlaß böte. Ein junger Lieute⸗ 
nant, ſo wird erzählt, beſuchte kürzlich in Geſellſchaft 
mehrerer Damen eine gothiſche Kirche in einer 
hannoverſchen Provinzialſtadt, woſelbſt ihnen unter 
andern Reliquien eine ſilberne Maus gezeigt wurde. 
Der Küfter erzählte, die Stadt ſei vor alten Zeiten 
einmal von einer Mäuſeplage heimgeſucht worden, 
die aber ſofort gewichen, als ein frommer Bürger 
der Kirche dieſes kleine ſilberne Thierchen zum 
Geſchenk gemacht hatte. Der Lieutenant konnte ſich 
des Lachens über dieſe Mähr, welche er als Unſinn 
bezeichnete, nicht enthalten. Der Küſter aber erwiederte 
ruhig: „Es iſt wahr, die jetzige Generation glaubt 
nicht an ſolche Wunder, ſonſt würde die Stadt ſchon 
längſt der Kirche einen ſilbernen Lieutenant votirt haben.“ 

Wiener Correſpondenzen wollen wiſſen, daß ſich 
in den diplomatiſchen Kreiſen der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt ein eutſchiedener Umſchwung zu Gunſten 
des Grafen Bismarck vollzogen habe, indem man 
jetzt dem preußiſchen Premier nicht nur keine direct 
gegen Oeſterreich gerichteten Abſichten mehr zutraut, 
ſondern ihn auch für einen Mann hält, mit dem 
man zu einem modus vivendi gelangen könne, welcher 
zugleich den Beſtrebungen der preußiſchen Politik, den 
Verträgen, ſowie den Bedürfniſſen der Machtſtellung 
Oeſterreichs entſpräche, vorausgeſetzt, daß feinen Ab⸗ 
ſichten nicht durch mächtigere Eiuflüſſe eine andere 
Richtung gegeben werde. Man führt zur Unter 
ſtützung dieſer Auficht an, daß die Wiener Dfficidfen 
aufgehört haben, den Grafen Bismarck zur Zielſcheibe 
ihrer Angriffe zu machen, und überall, wo fie einen 
nergelnden Ton gegen Preußen anſtimmen, es vor⸗ 
zugs weiſe auf die Hoſpartei abgeſehen ſei. — Sollte 
ein ſolcher Umſchwung im Urtheile über den Grafen 
Bismarck wirklich eingetreten ſein, ſo dürfte die Ver⸗ 
Uffentlichung der berühmten Depeſche vom 20. Juli 
1866 nicht wenig dazu beigetragen haben. — 

Bei den neulichen Debatten in Wien über die 
Boltsihule iſt wiederum zur Sprache gekommen, daß 
unter hundert öſterreichiſchen Militairpflichtigen 
factiſch nur achtundzwanzig leſen können, während in 
Preußen auf 100 bereits 96 kommen. Und nicht 
etwa ausnahmsweiſe die Kroaten und Slovaken, denn 
von ſechsundoierzig Mann der Tyroler Kaiſerjäger 
kann nur Einer leſen. Wie kann bei einem ſolchen 
niedern Stande der Volksbildung von einer Selbſt⸗ 
beſtimmung die Rede fein?! 

Verdienen muß ſich die Geſammtbevölkerung die 
Freiheit. Dazu gehört Bildung, Reife und Charak- 
terenergie. So lange dieſe aber fehlen, bleibt alles 
Andere Schwindel. — 

Wiener Blätter melden aus Rumänien, daß Fürſt 
Carl ſich mit Gedanken auf eine Heirath mit der 
Schweſter des Königs von Griechenland trage. Etwa 
mit Derjenigen, welche dem Exkronprinzen von Han⸗ 
nover zugedacht war? — 

Ein altes, von den Gegnern des allgemeinen 
Sümmrechts oft mißbrauchtes Dichterwort ſagt: 
„Man fol die Stimmen wägen und nicht zählen.“ 
— Napoleon hat bisher feinen Stolz darin geſetzt, 
die Stimmen zu zählen und ſich als den Erwählten 
von ſo und ſo viel Millionen hinzuſtellen. Wenn 
er heute die Stimmen, welche ſeldſt in der Provinz 
feinen Gegnern zugefallen find, zuſammenrechnet, fo 
wird er finden, daß ihm vielleicht mehr als ein Mil⸗ 
liönchen abhanden gekommen iſt. Die Regierungs- 
Candidaten haben geſiegt, aber faſt Überall nur mit 
geringen Majoritäten. Die Landbevölkerung iſt nicht 
mehr in blindem Gehorſam dem Kaiſerthum ergeben, 
fie hat an einzelnen Stellen die Officiellen erſt ‚ger 
wählt, nachdem fie ihnen das feierliche Geldönig ab⸗ 
genommen hatte, daß ſie gegen jede abenteuerliche 
Politik und für die Politik des Friedens allein ar⸗ 
beiten wollen. — Wenn der Kaiſer aber heute die 
Stimmen wögt — wie ſchwer fallen denn die 26 
Namen in die Wagſchale gegen die 196 Getreuen! — 

Die Regierung hat die Majorität — aber was 
für eine! Die Oppoſition hat es nicht zu dem er⸗ 
fehnten Viertel der Stimmen gebracht, fie muß ſich 
mit einem Zehntel genügen laſſen; aber in dieſem 
Bruchtheile pulfict der Haß und die Thatkraft ent⸗ 
ſchloſſener Männer, in ihr iſt die Jugend Frankreichs 
vertreten. — Und der Jugend gehört die Zukunft. — 
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Die Stadt Bonny, die Hauptstadt des gleich⸗ 
namigen Negerreiches und früher der bedeutendſte 
Sklavenmarkt an der Guineaküſte, jetzt der wichtigſte 
Platz für den europäiſchen Handel im Nigerdelta, iſt 
nach den neueſten Berichten von der Weſtküſte Afrikas 
ein Raub der Flammen geworden. Schon feit 
December hatte eine ſengende Hitze die Gebäude in 
ſolchem Grade ausgedörtt, daß ein Funke genügte, 
ſie in Brand zu ſetzen. Gegen Anfang April war 
ein großer Theil der Einwohnerſchaft, welche auf 
12— 15,000 Köpfe, darunter mehr als die Hälfte 
Sklaven, geſchätzt wird, auf's Land zur Oelernte 
ausgegangen, ſo daß die wenigen ſtarken und tüch⸗ 
tigen Männer, die noch zurückgeblieben waren, das 
Feuer nicht zu bemeiſtera vermochten, um fo mehr, 
als die Brandſpritze noch nicht bis nach Bonny vor⸗ 
gedrungen iſt. Das erſte Anzeichen der Feuers bruuſt 
war eine dichte Rauchwolke, die ſich aus einem Hauſe 
des nordweſtlichen Stadttheils empor wälzte. Dort 
kochte ein altes Fiſchweib die im Stadtbache gefan⸗ 
gene Beute ab, bei welcher Beſchäftigung es wahr⸗ 
ſcheinlich das Feuer nicht ſorgſam genug hütete. Ein 
Weſtwind riß die Flammen bald über die engen 
Gaſſen hin und ſchon in wenigen Minuten ſtanden 
funfzig Häuſer von Rauch umhüllt. Nun 
beobachtete man eine merkwürdige Erſcheinung — Ex⸗ 
ploſionen folgten auf Exploſionen, manche von ger 
waltiger Kraft, die hohe Feuergarben durch die 
Rauchwollen empor ſandten. Die Häuptlinge 
und Vornehmen der dortigen Negerſtämme find nämlich 
überzeugt, daß ihr Anſehen und ihre Sicherheit im 
Verhältaiſſe zu dem Puldervorrathe ſtehe, über den fie 
gebieten können; ſie tauſchen daher nichts lieber gegen 
ihr Palmöl ein als Pulver. Einer der Häuptlinge 
hatte 200 Fäſſer zu je 25 Pfund dieſes gefährlichen 
Stoffes; die Exploſton ſprengte fein Haus mit furcht⸗ 
barer Gewalt in die Luft, zerſtörte viele Häufer 
ringsum und verbreitete die Feuersbrunſt in einem 
Augenblicke über eine weite Fläche. In anderen 
Häuſern befanden ſich minder große Pulvervorräthe, 
die jedoch zuſammen auf viele Tauſend Pfund anzu⸗ 
ſchlagen waren. Man hätte unter dieſen Umſtänden 
wohl viele Verluſte an Meaſchenleben erwarten 
dürfen, doch kamen nicht mehr als 15 bis 20 Leute 
um, der Mehrzahl nach Sklaven, die zur Rettung 
der Habe in die brennenden Häuſer hinein geſchickt 
worden waren. Von der Stadt Bonny ſtanden nur 
noch die Wohnungen zweier Häuptlinge, als am 
andern Morgen ein Sturm mit furchtbaren Regen- 
güſſen heranzog und das Feuer löſchte. 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 28. Mai. 

— Un Militärpenfionen, Verwundungs und Ver⸗ 
ſtämmelungszulagen kommen in Preußen gegenwärtig 
5,468,585 Thaler zur Auszahlung. Hiervon erhalten 
5620 Officiere und im gleichen Range ſtehende 
Beamte und Aerzte 3,617,850 Thaler; die Manns 
ſchaften vom Feldwebel abwärts erhalten zuſammen 
1,850,735 Thaler. Vor der Campagne von 1866 
betrug jene Summe 3,913,782 Thaler, an welcher 
damals 4013 Officiere und Beamte mit 2,706,155 
Thalern participirten. 

— Die geftrandete Hamburger Brigg „Löwe“, 
welche für 191 Thle. verkauft worden, iſt geſtern 
abgebracht und in den Hafen geführt worden. 

— Baumpflanzungen in den Straßen ſind gewiß 
in mancher Beziehung zu empfehlen, indeſſen follten die 
betreffenden Hausbeſitzer, welche ſchon alte Bäume 
vor ihren Häuſern ſtehen haben, darauf halten, daß 
morſche oder dürre Aeſte zeitig entfernt werden. 
Schreiber dieſes paſſirte heute früh die Hundegaſſe. 
Ein morſcher ſtarker Aſt fiel von dem vor dem Haufe 
Hundegaſſe und Poſtſtraßenecke ſtehenden hohen Lin⸗ 
denbaum gerade vor ihm herunter und würde ihn, 
wäre er nur einen Schritt weiter vor geweſen, gewiß 
nicht unbedeutend verletzt haben. Hinzukommende 
Dienſtmänner entfernten den Aſt. 

— [Ein untröſtlicher Gatte.] Bor einiger 
Zeit machte ein braver Bauersmann einer Wittwe 
aus unferer Stadt Eröffnungen, welche unzweideutig 
eine Werbung um ihre Hand waren. Die Wittwe 
war ſo davon überraſcht, daß ſie ſich einige Tage 
Bedenkzeit ausbat. Aber es vergingen ein, zwei, es 
vergingen ſechs Monate, ohne daß der werbende 
Bauer wieder ein Lebenszeichen von ſich gab. Endlich 
in voriger Woche erſchien er bei der Wittwe, die ihn 
ſchon längſt aufgegeben hatte. Er war blaß, traurig 
und hatte Thränen in den Augen. — O, ſagte er 
beim Eintreten, was ich für Unglück habe, meine Frau, 
meine gute Frau iſt mir geſtorben. — „Aber, wenn 
die erſt jetzt geſtorben iſt, wie kamen Sie denn ſchon 
m September dazu, mir einen Heirathsantrag zu 
machen, fie lebte ja damals noch?“ — Ja, das iſt 


wohl wahr, meine Frau war damals noch nicht tobt, 
aber fie war krank, ſterbenskrank und der Doktor 
hatte fie ſchon aufgegeben! 

— Am 16. d. Mis. wurde der Schmiedegeſelle 
Herrmann Koſſowski von hier an einer Stichwunde 
in das hieſige Lazareth aufgenommen und iſt am 26. 


in Folge einer Gehtrnhautentzündung, welche jedenfalls 


mit der Stichwunde im urſächlichen Zuſammenhanzeſteht, 
geſtorben. Die Unterſuchung wird das Nähere ergeben. 

— Vor einiger Zeit kam es in Stettin auf der 
Straße zu einem Koufliete zwiſchen mehreren Artillerie⸗ 
Offizieren und zwei jungen Männern vom Civil, 
welche letzteren ſich einiger Damen angenommen hatten, 
die von den erſteren inſultirt wurden. In Folge dieſes 
Vorganges find zwei Offiziere zu 14 ägzigem Arreſt 
und der dritte zur Verſetzung nach Stralſund ver⸗ 
urtheilt worden. 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 


1) Eines Tages im Januar d. J. kam der Gutd- 
beſitzer v. Laſchewski, zu Rothhof von Danzig nach 
auſe. In ſeinem Rocke hatte er eine Brieftaſche, worin 
ch in einer beſondern, durch eine Feder zu öffnenden 
Taſche mehrere Sorten Papiergeld, darunter 2 preuß. 
25-Thalerſcheine, befanden. Den Rock legte er in 
ſein Wohnzimmer und vergaß, die Taſche herauszunehmen. 
Am andern Tage, an welchem er lange geſchlafen, fehlten 
aus der Taſche die beiden 25. Thalerſcheine. Der Ver⸗ 
dacht fiel auf ſein Dienſtmädchen Julianne Müller, 
welche am Morgen in der Wohnſtube lange allein ge⸗ 
weſen. In einer demnächſt bei den Eltern der Müller, 
den Tagelöhner Müller'ſchen Eheleuten zu Rothhoff, vor⸗ 
genommenen Hausſuchung fanden ſich 8 Thlr. in einem 
Kaſten unter dem Ofen verſteckt und Müller ſelbſt wurde 
im Beſitze eines 25. Thalerſcheins getroffen. Es geſtand 
denn auch die Julianne Müller, die beiden 25 Thaler; 
ſcheine aus der Wohnſtube des v. Laſchewski genommen 
zu haben, mit dem Bemerken, daß fie dieſelben dort ge- 
funden habe. Sie hat dieſelben ihrer gleichfalls bei 
Laſchewski dienenden Schweſter Amalie, der ſie die Art 
des Erwerbes erzählte, gegeben. Dieſe brachte ſie zu 
ihren Eltern, den Tagelöhner Müller'ſchen Eheleuten, 
welchen gleichfalls die Art des Erwerbes mitgetheilt 
wurde. Den einen Schein nahm die verehel. Müller, 
wechſelte ihn in Danzig und verausgabte das Geld bis auf 
8 Thlr. Den andern Schein nahm der Ehemann Müller an 
ſich. Die Julianne Müller giebt noch an, die Scheune 
für Einthalerſcheine gehalten zu haben, die Amalie 
Müller, daß ſie es zwar für Papiergeld erkannt, aber gleich · 
falls nicht den Werih gewußt; ebenfo der Tagelöhner Müller, 
wogegen die verehel. Müller anführt, in Noth geweſen 
zu ſein und das Geld zu Einkäufen für ſich und die 
Ihrigen benutzt zu haben. Außerdem find geſtändig; 
die Amalie Müller, dem Laſchewski 3 Teller, 1 Flaſche 
und ein Taſchentuch, und der Tagelöhner Müller, dem 
Laſchewski eine Quantität Gerſte geftoblen zu haben. 
Der Gerichtshof beitrafte die 12jährige Julianne Müller 


mit 4 Tagen, die Amalie Müller mit 14 Tagen und die 


Müller'ſchen Eheleute mit je 1 Monat Gefängniß und 
Ehrverluft. 2) Der Inſpector auf dem Gute Gr.⸗Bölkau 
— Lulkowski — bemerkte eines Tages, daß die beiden 
Knechte Gebrüder Julius und Heinrich Raßki von den 
Vorräthen ihres Brodherrn Kleeheu entwendeten, um 
damit die Pferde zu füttern. Er machte ihnen deshalb 
Vorwürfe, hielt ihnen entgegen, daß ihnen dies wieder ⸗ 
holt unterſagt ſei, und drohete ihnen mit Ordnungs⸗ 
ſtrafen. Darüber waren die Gebrüder Ratzkt jo ent⸗ 
rüftet, daß fie den Lulkowski ergriffen und denſelben mit 
einer Miſtforke reſp. einer Schaufel fo ſchlugen, daß der⸗ 
ſelbe blutende Wunden auf dem Körper davon trug. 
Der Gerichtshof beſtrafte Beide mit je 14 Tagen Gefäng⸗ 
niß. 3) Auf dem Schulhofe der rechtſtädtiſchen Mittel- 
ſchule hatten die Schüler derſelben Hadbartb und 
Fürſtenberg während der Pauſe einen Streit, wobei 
Hackbarth dem Fürſtenberg mir einer Weldenruthe wieder ⸗ 
holt in's Geſicht ſchlug. Der Thieraußftopfer Herm. Böck, 


welcher dies ſab, zog den Hackbarth von dem Fürſtenberg ab, 


verſetzte ihm eine Ohrfeige und ſperrie ihn in einen 
Kohlenſchuppen ein, wo er ihn mehrere Minuten 
ſitzen ließ. Böck iſt deshalb der vorſätzlichen Mißhand⸗ 
lung und der widerrechtlichen Freiheitsberaubung ange 
klagt. Es iſt indeß feſtgeſtellt worden, daß Böck die 
Thüre des Kohlenſchuppens nicht geſchloſſen und den 
Hackbarth nicht gehindert hat, denſelben zu verlaſſen 
Böck wurde deshalb der Freiheitsberaubung für nicht. 
ſchuldig erachtet, dagegen wegen der Mißhandlung zu 
1 Thlr. Geldbuße, event. 1 Tag Geſängniß verurtheilt, 
4) Der Händler Ebenſtein von hier hatte im März 
d. J. dem Kürſchnergeſellen Johann Feſt hieſelbſt einige 
Kutſchermän tel zur Reparatur übergeben. Letzterer hat 
ſich aus dem ibm dazu gelieferten Material einen ſogen. 
Schmu gemacht, aber ſo viel, daß er daraus für ſich 1 
Mützen bat anfertigen können. 
ſchlagung zu 3 Tagen Gefängniß verurtheilt. 5) 
Arbeiter Gebrüder Herrmann und Anton Pieper haben 
erwelslich einige Stücke Holz, dem Kaufmann Hepner 
gehörig, vom Stadigraben am Petershagen geftohlen- 
Ein Jeder von ihnen erhielt dafür 14 Tage Gefängniß⸗ 
6) Eines Tages im Januar d. J. hielt der Fuhrmann 
Lemke in Stadtgebiet an der Schönfeld'ſchen Brücke 
mit einem Wagen, auf welchem ſich einige Ballen alter 
Lumpen befanden. Während Lemke ſeinen Wagen per“ 
ließ und in ein Haus hineinging, zogen die Geſchwiſter 
Bertha und Eduard Schielke aus Ohra eine Quantit 
Lumpen aus den Ballen und entfernten ſich damit age 
Der Werth derſelben beträgt nur einige Pfennige. r 
Gerichtshof beſtrafte die Bertha Schielke mit 1 
und den Eduard Schielke wegen feiner Jugend mit 1 Tas 
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Haueminſſter, eine Hofkammer, ein Hofjournal. 
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Gefängniß. 7) Die Wittwe Marie Louiſe Wiebowski 


Fr Wannow von bier hat geftändlic dem Trödler 
örſter aus deſſen Remiſe 10 Hemden und einen Tuch⸗ 
‚Tod geſtohlen. Sie wurde dafür mit 4 Wochen Gefängniß 
beſtraft. 8) Die verwittwete Arbeiter Wilhelmine 
Klawitter aus Käſemark erhielt 1 Woche Gefäng. 
niß, weil fie dem Deichhauptmann Weſſel zwei 
Faſchinen geſtohlen bat. 9) Die Wwe. Caroline Teß 
mer geb. Koſcharski hierſelbſt iſt angeklagt: der verehel. 
Lehmann einen Pfandſchein über eine Broſche und 
2 Boutons, im Werthe von 6 Thlrn., gefiohlen zu 
baben. Die Teßmer giebt an, daß ſte der Lehmann 
3 Thlr. Darlehn gegeben und dieſelbe ihr zur Sicherheit 
den qu Pfandſchein verpfändet, ſie denſelben allerdings, als 
7 in Noth war, für einen Thaler verkauft babe. Dieſe 
nführungen wurden von der Lehmann als unwahr be 
zeichnet und von derſelben hervorgehoben, daß der Pfand · 
ſchein aus ihrer offenen Kommode zu einer Zeit geftohlen 
wurde, als die Teßmer bei ihr wohnte, und dieſe ihr 
ſelbſt nach demſelben hat ſuchen helfen. Der Gerichtshof 
gewann die Ueberzeugung von der Schuld der Ange- 
klagten und verurtbeilte fie zu 1 Monat Gefängniß und 
Ehyrverluſt. 10) Die 12 jährige Laura Math. Reinke 
aus Ob ra iſt angeklagt, ihrem Dienſtherrn, Hofbeſitzer 
Griſchow in Zigankenberg, 6 Cigarren geſtohlen zu 
haben. Sie beſtreitet den Diebſtahl und behauptet, die 
Cigarren unter dem Bette des Griſchow gefunden und 
in ihre Kleidertaſche geſteckt zu haben, um fie ihrem 
Brodherrn abzugeben. Daran ſei ſie verhindert worden, 
indem die Frau Griſchow wider Erwarten die Reviflon 
ihrer Taſche vornahm und darin die Cigarren vorfand. 
Dieſe Behauptung wurde, in ſo weit ſie das Finden 
betrifft, von der Frau Griſchow widerlegt. Die Reinke 
erhielt 1 Tag Gefängniß. 11) Der Zimmergeſelle Frdr. 
Kneller aus Schöneck hat geſtändlich aus der Sobbo⸗ 
witzer Forſt ein Kieferende geſtohlen und erhielt dafür 
14 Tage Gefängniß. 12) Die Wittwe Stark in 
Zigankenberg wurde wegen wörtlicher Beleidigung des 
Schulzen Griſchow daſelbſt zu 10 Thlrn. Geldbuße 
event. 4 Tagen Gefängaiß verurtbeilt. 


König Midas. 


Es iſt eine "intereffante Perſöglichkeit, dieſer 
Eiſenbahn⸗tönig Dr. Strousberg. Ich möchte ihn 
König Midas nennen. Denn die Mythe ſagt, daß 
einſt eine Fee dem armen jüdiſchen Knaben, der ſpäter 
den Palaſt in der Wilhelmsſtraße ſich gebaut, erſchienen 
ſei, mit dem freundlichen Aner bieten, fi eine Gunſt 
zu erbitten. Darauf habe der kleine Baruch Hirſch 
Strausberg (damals noch nicht Bethel Henry Strous⸗ 
berg) aus Ovid die Worte Midas' eitirt: 

Schaff, daß Alles, was meine Hand auch berührt, 
In funkelndes Gold ſich verwandle. 


Die gültige Fee fagte zu, und ſeitdem wird Alles, 


was dieſer glückliche Sterbliche unternimmt, zu blankem 
Golde. Jus beſondere gilt von ihm der Ooid'ſche Vers: 
Eine Scholle berührt er; 
Die Scholl in der mächtigen Hand war flimmerndes Erz. 
Es ſcheint faſt, als ob der römiſche Dichter dar 
mit ſchon auf den Berliner König Midas hingedeutet 
habe. Denn dieſem ſchaufelt jeder Spatenſtich in die 
Erdſchollen, die ſeine Bahnſchienen zu tragen beſtimmt 
find, flimmerndes Erz oder wenigſtens in Erz leicht 
verwandelbares Aktien⸗, Wechſel⸗ und Banknoten» 
papier zu. Ein König mit ſo „mächtiger Hand“ iſt 
natütlich für die Berliner ein Gegenſtand ganz vor⸗ 
züglicher Verehrung, ein Jupiter, für deſſen Gold- 
regen große Empfänglichkeit herrſcht. Wenn ein 
moderner Dichter ſagt: Hätte Danae den Regen- 
ſchirem, wer weiß, ob fie ihn nicht aufgeſpanat, — 
ſo läßt ſich von der Hauptſtadt Berlin mit Gewiß- 
heit ſagen, ſie ſpannt ihn nicht auf. Man iſt auch 
ganz zufrieden damit, daß die Spree immer noch 
keinen Goldſand treibt. Dem alten phrygiſchen Könige 
wurde das Gold zu viel, das jede Berührung ihm 
verſchaffte, er wuſch ſich auf Anrachen eines Gottes 
die Hände im Pactolus, wurde das Gold los, und 
ſeitdem wälzt es der Fluß mit ſich. Uaſer König 
Midas denkt nicht daran, ſeine vorzügliche Wunder⸗ 
kraft in der Spree los zu werden. Mag auch vieles 
mythiſch ſein, was die Hauptſtadt ſich erzählt, als 
ein wahrer König repräſentirt ſich unſer Midas 
jetzt ſchon. 
Er hat einen Hof, oberſte Hoſchargen, Oberhof⸗ 
chargen, Hofchargen, ein Hofmarſchallamt, einen 
Auch 
das Kron⸗ und Hausfideitkommiß fehlt nicht, was 
manchen Leuten nicht recht ſein ſoll. Er hat gegen 


alle Edentualitäten geſicherte Familienzüter in ver- 
ſchiedenen Theilen der Monarchie und über die Grenzen 


deſſelben hinaus. Feinde Preußens verdächtigen ihn 


ſogar als den Pionier preußiſcher Annexionsgelüſte. 


Er bar Paläfte in Berlin und anderswo. Sein 
bauptſächliches Reſidenzſchloß ziert die Wilhelms ſtraße 


in Berlin, die Straße der Minifter und Geſandten. Die 


in der Mitte der Fagade angebrachte hohe, durch 
beide Etagen reichende Halle, von vier mächtigen 
kotinthiſchen Säulen gebildet, die ein reich verziertes 
Gebält mit großem Frontiſpice tragen, verfehlt nie⸗ 
mals, die Paſſanten, denen ſich zum erſten Male 
dieſer Anblick bietet, zu feſſeln und zum Eintritt in 


den herrlichen Bau einzuladen. Wir betreten das 
Veſtibül, einen hohen prächtigen Raum, von der 
Vorderfront aus und durch Oberlicht in der Decke 
beleuchtet. Wir hüten uns, auf dem glatten Mar · 
motparquet auszugleiten und ſtaunen die große dop⸗ 
pelarmige Treppe von weißem italieniſchen Marmor 
vor uns au, mit einem Geländer aus Porzellan⸗ 
Biscuit -Ballüſtern, mit einem mit rothem Pläſch 


überzogenen Handgeländer und mit den ebenſo 
bedeckten Stufen. Die Wandflächen im Trep⸗ 
penhauſe find aus Stukkmarmor und tragen 


weiße, reich ornamentirte Geſimſe. Wir ſteigen aber 
die Treppe nicht hinan, ſondern treten rechts in das 
Vorzimmer des Königs Midas, das als Jagdzimmer 
dekorirt iſt. Nichte als Waffen und Geweihſchmuck. 
Alle Möbel ſind aus Geweihen angefertigt. Es folgt 
das Wohnzimmer mit einem großen Kamin aus 
Parmazetto, mit einem faſt mehr als fürſtlich ge⸗ 
zierten Schreibtiſch. Dahinter liegen noch das 
Schlafzimmer, deſſen Wände und Decke mit Zeug 
drapirt ſind, die Bibliothek, deren Wände zwei Etagen 
bilden, verbunden durch eine zierliche eiſerne Wendel⸗ 
treppe, und deren Decke in acht Feldern Allegorien 
der vier Fakultäten, der Kunft, Poeſie, Induſtrie und des 
Ackerbaues trägt, dann treten wir in einen Säulengang, 
der in das geräumige Billardzimmer führt, worauf 
endlich die Bildergallerie uns aufnimmt, die eine 
große Anzahl von Meiſterwerken neuerer Zeit enthält. 


Wir nehmen entweder denſelben Weg zurück 
oder durchſchreiten eine Terraſſe, welche beide 
Flügel des Schloſſes hinten verbindet, um 
das Veſtibül wieder zu erreichen und die 
Gemächer der hohen Gemahlin des Königs 
Midas, welche links von demſelben liegen, 


zu betreten. Hier wird die Pracht noch größer. Der 
reich dekorirte große Empfangsſaal, der achteckige 
Mufit - und Tanzſaal mit halbrunden Niſchen und 
mit einer Bühne zur Darſtellung lebender Bilder, 
für Orcheſter u. dgl., das Boudoir der hohen Dame, 
ebenfalls mit Niſchen und mit einem Balkon nach 
dem herrlichen Garten, das Blumenzimmer, mit 
einem Marmor⸗ Springbrunnen, folgen einander. Die 
Zimmer des Herrn und der Frau find nicht bloß 
durch das Veſtibül miteinander verbunden, ſondern 
auch hinter demſelben durch einen ſplendid ausgeſtat⸗ 
teten Speiſeſaal, ſodann noch weiter hinten durch die 
ſchon erwähnte Terraſſe und unterhalb derſelben durch 
eine Glaspaſſage, die ein Aquarium enthält. Es 
würde zu viel Raum erfordern, auch die obere Etage, 
das Souterrain, den Hof, den Garten u. ſ. w., 
ſelbſt auch nur im flüchtigſten Umriſſe, zu beſchreiben. 
Ich will nur ein großes Badezimmer im pompejaniſchen 
Stile mit geräumigem offenen Marmorbaſſin, in das 
Marmorſtufen führen, erwähnen. Decke und Wände ſind 
mit ſchönen Malereien geſchmückt; daneben ein Zimmer 
für Wannenbad, Douchen und mit einem ruſſiſchen 
Bade. Die Küche im Souterrain zeigt einen Brat⸗ 
oſen zu vier vertikalen Spießen, welche durch den 
Rauch mittels einer Dampftourbine gedreht werden, 
einen Dampfteffel zum Kochen von Gemüſe, Fiſch 
u. ſ. w., ſowie für das ruſſiſche Bad und zur 
Dampfwäſche dienend. Für die Dienerſchaft ſind 
nicht weniger als 19 Zimmer wohnlich eingerichtet. 


Dies iſt eins der Schlöſſer des Königs Midas, 
der 1823 in Neidenburg von jübifchen Eltern geboren 
wurde und nach dem Tode derſelben als zwölf⸗ 
jähriger armer Knabe in die Fremde ging, um ſein 
Glück zu verſuchen. In England legte er den 
Wanderſtab bei Seite und beſchritt die erſte Staffel 
zu ſeiner ſpäteren Höhe damit, daß er in der 
Dunſtanskirche zu London, Fleeiſtreet, ſich taufen ließ 
und den Namen Baruch Hirſch Strausberg mit Bethel 
Henry Strousberg vertauſchte. Die Fee, die ihm 
damals erſchien und die Gewährung feiner Midas 
bitte zuſagte, zögerte noch eine geraume Zeit, bis der 
Prozeß der Transſubſtantiation alles Berührten in 
Gold zur Wahrheit wurde. Es ging noch eine 
Probezeit in Armuth und Entbehrung voran, und 
dieſes läuternde Fegefeuer dauerte auch noch 
eine Weile, als Bethel Henry Doktor der Philoſophie, 


Journaliſt und Redakteur wurde, eine Carrirde, von. 


der Graf Bismarck behauptet, ſie involvire regelmäßig 
einen verfehlten Lebensberuf, jedenfalls eine Laufbahn, 
die nicht für Jeden Verwandlung alles Betaſteten 
in flimmerndes Erz bedeutet. Bethel Henry 
widmete aber ſeine Feder vorzugsweiſe merkantilen 
Intereſſen, ſpeziell dem Verſicherungsfache, und hieran 
knüpfte die Fee an, um ihr Verſprechen zu halten. 


Sie raunte ihm den Gedanken in's Ohr, nach Berlin 


zu geben, um hier als Generalbevollmächtigter einer 
engliſchen Lebensverſicherungsbank es zu verſuchen. 
Im Jahre 1856 nahm Berlin den bevollmächtigten 
Doktor der Philoſophie auf und ſieben Jahre lang 
vertrat derſelbe die engliſche Bank. Während dieſer 


x 


Zeit nahmen die Dinge unter des Doktors Händen 
ſchon den Schimmer von Gold an. Seit dem An⸗ 
fange der ſechziger Jahre aber wurde das Bild, des 
der römiſche Dichter von dem König Midas entwirft, 
bei unſerm Mitbürger zur vollen Wahrheit. Er 
wurde Eiſenbahnunternehmer, baute (in Preußen nur) 
die Tilſit ⸗Inſterburger, die oſtpreußiſche Südbahn, 
die Berlin⸗Görlitzer, die rechte Oder⸗Ufer⸗Bahn, die 
Märkiſch⸗Poſenſche die Halle⸗Guben⸗Sorauſche, ich 
glaube auch die Hannover⸗Hameln⸗Altenbekſche Bahn 
(oder iſt die letztere erſt projektirt?). Rumänien iſt 
jetzt das zweite Reich, das er ſeinem Scepter unter⸗ 
wirft. Man nennt ihn nach dieſem annektirten Lande 
den Herzog von Rumänien, verſteht aber darunter 
oft auch einen wirklichen Herzog, der Mitglied des 
Reichstages iſt und den die Lorbeern in der Geſtalt, 
wie der Doktor Strousberg ſie erfaßt, nicht haben 
ruhig ſchlafen laſſen. 


Ein Duell in Köthen, 


Humoreske. 


; (Schluß.) 

Laſſen wir beide in der „Weintraube“ figen und 
ihre Geldbeutel erleichtern, und folgen wir demüdvo⸗ 
katen Riehm. Dieſer hielt die Sache keineswegs für 
ſehr ſpaßhaft, obgleich ihm bis jetzt von der großen 
Bravour ſeines Gegners im Schießen, deren ſich 
dieſer, wie wir geſehen haben, gegen Meier ſo ge⸗ 
rühmt hatte, noch nichts bekannt geworden war. 
Trotzdem bereitete ſich jedoch Riehm auf die ernftefte 
Weiſe für das Duell vor, da er wohl der Anſicht 
ſein mochte, daß nach dem bekannten Sprüchworte, 
in welchem grade den Dummen das größte Gläck 
zugeſprochen wird, daſſelbe feinen Gegner ſchon ein⸗ 
mal begüuftigen könnte. Auf feinem Zimmer ange⸗ 
kommen, ging er eine Zeit lang mit großen Schritten 
auf und ab, und fette ſich dann an den Schreibtiſch, 
um einen Brief zu ſchreiben, in welchem er die Ur⸗ 
ſache ſeines etwaigen Todes angab und zugleich über 
ſein Vermögen verfügte. Eben hatte er den Brief 
ſorgfältig verſiegelt, als es an ſeine Thür klopfte. 
Auf Riehm's „Herein“ öffnete ſich dieſelbe und ein 
Freund des Advokaten, der Doktor Held, betrat das 
Zimmer. 

„Na höre,“ rief der Doktor dem Advokaten voch 
in der Thür zu, „das iſt eine ſchöne Geſchichte, die 
ich da von Dir hören muß!“ f 

„Was denn?“ fragte Riehm. 

„Fragt der Menſch noch „was denn!“ Hältſt 
Du denn ein Duell für nichts?“ 

Ich halte es eben für ein Duell, für 
einen Kampf auf Leben und Tod.“ 


„Gewiß! 
„So! Und das ſagſt Du ſo ruhig, als ob Du 


mir damit appliciren wollteſt, daß Du frühſtücken 


willſt?!“ 

„Warum nicht? Je weniger ich ängſtlich bin, 
deſto ſicherer kann ich zielen.“ 

„Das iſt wahr. Aber Du wirſt doch den armen 
Bürſtenbinder nicht erſchießen wollen? Meunſch ? 
Bedenke fein Dorchen! — Denn daß er Dich min« 
deſtens zwei Schritte weit verfehlt, iſt bei ſeiner be⸗ 
kannten Feigheit ſicher vorauszuſetzen. Er hat Dich 
jedenfalls auch nur gefordert, weil Du ihn durch 


Deine Ruhe täuſchteſt, weil er glaubte, Du würdeſt 


Dich nicht mit ihm ſchießen!“ 

„Ob er feig iſt oder nicht, weiß ich nicht. Wenn 
er mich aber nicht trifft, ſo werde ich ihm einen 
kleinen Deukzettel anhängen. Jedoch bin ich für alle 
Fälle vorbereitet.“ 

„Na, hänge nur keinem Todes gedanken nach. Doch 
halt! Da habe ich einen Einfall! Ja! Ja! Das 
müßte köſtlich werden!“ 

„Was haſt Du denn köſtliches?“ 

„Ein prächtiges Mittel, wie wir ihm einen heil⸗ 
ſamen Schrecken einjagen können und doch dabez 
feinem fettenſtörper keinen Schaden zufügen! Höre nur!“ 

Hierauf ſetzte Doktor Held dem Advokaten ſeinen 
Plan auseinander, der auch zu ſeiner großen Freude 
deſſen volle Beiſtimmung fand. Nachdem der Doktor 
noch verſprochen hatte, Secundant Riehm's zu fein, 
trennten ſich die beiden Verbündeten, ſchon lachend 
an den nächſten Morgen denkend. 


Dieſer nächſte Morgen brach denn auch für die 
Gaffen- und Winkelſtadt Köthen an. Pünktlich um 
acht Uhr war Riehm mit dem Doktor und noch einigen 
Freunden auf dem Kampfplatze eingetroffen. Nicht 
ſo der dicke Gerhold. Dieſer hatte erſt ſeinen Magen 
noch einmal mit ſeinem Lieblingseſſen: Semmel, 
Heering, ſaure Gurken und Kümmel, tüchtig gepflegt, 
und erſchien fo ausgerüſtet endlich halb neun auch 
auf der Wahlſtatt mit dem feſten, durch Meier noch 
beſtärkten Vorſatze, nicht gütlich nachzugeben. Nach⸗ 
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dem ſo die Secundanten noch einen vergeblichen Ver⸗ 
ſuch zur Verſöhnung der Streitenden gemacht hatten, 
wurden die Piſtolen geladen und die Entfernung der 
Duellanten von einander abgemeſſen. Jetzt gab einer 
der Secundanten das Zeichen zum Schießen. Leichen⸗ 
blaß zielte Gerhold, ruhig lächelnd ſtand Riehm da. 
Jetzt drückte der erſtere los, der Schuß knallte — 
— — der Advokat ſtürzte und lag in ſeinem Blute. 
Aſchgrau vor Entſetzen ſtürzte Gerhold auf den be⸗ 
wußtlos Daliegenden zu, mit einem lauten Schrei 
wollte er flirhen. Damit waren jedoch die Freunde 
Riehm's nicht einverſtanden. Sie ergriffen ihn, hiel⸗ 
ten ihn feſt und ſetzten dem unglücklichen Bürſten⸗ 
binder durch Drohungen von Verklagen und dergleichen 
dergeſtalt zu, daß derſelbe halb todt vor Augft auf 
die Knie fiel und verzweifelnd ausrief: 

„Erbarmen! Erbarmen! Ich will ja alles thun, 
was Sie verlangen, nur verrathen Sie mich nicht!“ 

Dann ſank auch er bewußtlos nieder. 

Seine Peiniger ließen Gerhold ruhig liegen und 
liefen nun zu Riehm, der — laut lachend auffprang 
und rief, während alle Anweſenden ſich vor Lachen 
ausſchütten wollten: 

„Na, laßt ihn nur liegen, ſetzt ihm noch derb zu, 
ich will eilen, daß ich nach Hauſe komme!“ 

Hierauf ſprang er in einen bereit gehaltenen Wagen 
und fuhr im Trabe davon. 

Jetzt wandten ſich die Anweſenden wieder zu dem 
noch immer bewußtlos daliegenden Gerhold und 
brachten ihn nach vieler Mühe und noch mehr Kümmel 
wieder zum Leben. Erſchrocken ſtarrte er um ſich. 
Nun wurde ihm ſeine ſchreckliche Lage entſetzlich klar. 
Bon neuem wurde ihm von den Anweſenden, die 
fämmtlich, ſogar Meier mit dem Doktor unter einer 
Decke ſteckten, mit Drohungen zugeſetzt, bis der 
furchtbar geängſtigte Bürſtenbinder das Stillſchweigen 
feiner Feinde durch das Verſprechen eines Schmauſes 
erkaufte.— — 

Am nämlichen Abende waren in demſelben Zimmer 

der Eiſenbahnreſtauration dieſelben Gäſte verſammelt, 
die wir zu Anfang unferer Erzählung kennen gelernt 
haben. Diesmal war es jedoch der Schmaus Gerholds, 
der ſie hier vereinigte. Mitten in der allgemeinen 
Luſtbarkeit rief der Doktor dem ziemlich ſtill daſitzen⸗ 
den Bürftenbinder zu: 
„Nun will ich Ihnen aber auch ſagen, wie Sie 
eigentlich Ihren Gegner verwundet haben. Sie haben 
ihm ein großes Blutgefäß zerſchoſſen!“ — Ohne auf 
die Todesqualen des armen Gerhold zu achten, fuhr 
er fort: „ich werde Ihnen das gleich beweiſen.“ 

Mit dieſen Worten öffnete er die Thür des 
Zimmers und herein trat, von donnerndem Gelächter 
begrüßt — — — Riehm ll! 

„da ſehen Sie das Blutgefäß, das Sie mir zer⸗ 
ſchoſſen haben“, wandte ſich der Advocat zu dem ſtarr 
daſitzenden Gerhold, indem er ihm eine große Schweins⸗ 
blaſe entgegenhielt, „ſind Sie denn nun von Ihrer 
Duellſucht geheilt? Ich fiel abſichtlich, als Sie ger 
ſchoſſen hatten, und drückte dabei das Blut aus dieſer 
Blaſe, die ich mir zu dem Zwecke mitgenommen hatte, 
während Sie dachten, Sie hätten mich erſchoſſen! 
Nun, glücklicher Weiſe bin ich's nicht. Wollen wir 
aber nun wieder gute Freunde ſein?“ 

„Mit Freuden!“ rief jetzt aufſpringend Gerhold, 
und ſchlug in die dargebotene Hand Riehms ein. „Und 
haben Sie Dank für Ihre Lection, ich weiß jetzt, wie 
einem Mörder zu Muthe iſt!“ 

„Hoch!“ rief der Doktor, und Alle ſtimmten mit 
ein, indem ſie ſich um die beiden Verſöhnten ſammelten, 
wie früher um die Streitenden. Dann ſetzten ſie ſich 
wieder zu Tiſche, deſſen Ladung dem Bürſtenbinder 
nun erſt mundete. 

Von jetzt an waren Riehm und Ger hold die beften 
Freunde, und man hat nie gehört, daß der letztere 
wieder Jemanden gefordert hätte. 


Vermiſchtes. 

— In Köln iſt bekanntlich ein Frauenzimmer 
Namens Urſula Schmitz in Haft, welches ſich ſelbſt 
als am Theaterbrant betheiligt angeklagt, aber in 
Bezug auf andere Perſonen bisher ſehr viel gelogen 
hat. Um die Glaubwürdigkeit dieſer Perſon nochmals 
zu prüfen, wurde ihr vor einigen Tagen ein achtbarer 
Bürger vorgeſtehft. Als fie denſelben von rechts und 
links betrachtet hatte, flüſterte ſie dem Polizei⸗Kom⸗ 
miſſar, welcher in der betreffenden Unterſuchung thätig 
iſt, leiſe ine Ohr: „Jo, Herr Rommiſſar, das ift 
et; er hat ſich nur den Bart gekürzt.“ Hierauf 
wurde dem Frauenzimmer ein wirklich Verdächtiger 
vorgeſtellt, den ſie ſich ebenfalls genau anſah und 
dann ſagte: „Nein, den Mann kenne ich nicht.“ 

. In Kaſſel tagten vor einigen Tagen die 
Laſſalleaner. Der „Präſident“ von Schweitzer wurde 
mit bengaliſchem Feuer empfangen. In der erſten 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Verſammlung hieß es: „Das Kind, das Laſſalle 
aufgezogen, ſei jetzt ein Rieſe geworden, der mit ſeiner 
Keule Alles niederſchlägt.“ O, ihr bengaliſchen Tiger! 

— Der Pariſer „Gaulois“ erzählt folgende Aneldote: 
In der letzten Wahlverſammlung in Vincennes gab 
Bouley, der Regierungskandidat gegen E. Pelletan, 
eine Darlegung feiner politiſchen Orundfäge. Plötzlich 
unterbrach ihn Jemand mit der lauten Anfrage: Sind 
Sie ein Anhänger des Krieges? Nein, erwiedert 
Bouley, ich will den Frieden, ich bin ein Anhänger 
des Friedens, nur den Frieden!! Dann, antwortet 
der Unterbrecher, bedürfen wir nicht eines Bouleh 
(boulet = Kanonenkugel). Es war dem Redner 
nicht möglich, ein einziges Wort weiter zu ſprechen, 
die Verſammlung ging unter lautem Gelächter aus⸗ 
einander. 

— In Harford wurde kürzlich eine junge Dame, 
Miß Martha Cair nes, welche ihren Geliebten wegen 
eines angeblich nicht erfüllten Eheverſprechens kalten 
Blutes in ihrem Zimmer niedergeſchoſſen hatte, nach 
einer mehrtägigen Aſfiſenverhandlung von den Ge⸗ 
ſchworenen des Mordes für nicht ſchuldig erkannt 
und freigeſprochen. Während des ganzen Prozeſſes 
befand ſich die ſchöne Verbrecherin nicht hinter Schloß 
und Riegel, da ſie ihr Ehrenwort gegeben hatte, 
ſich nicht aus der Stadt zu entfernen, und weil man 
das gewöhnliche Gefangenhaus der Stadt als keinen 
anſtändigen Aufenthalt für fie erachtete. Die Galan⸗ 
terie des Gerichtshofes ging ſo weit, die Angeklagte 
von einem elegant gekleideten Sheriff aus dem Hotel, 
wo ſie wohnte, abholen und zurückführen zu laſſen. 
Im Gerichtsſaale erſchien fie gewöhnlich in reicher 
Toilette am Arme des galanten Beamten, der ſie 
mit dem verbindlichſten Lächeln zur Anklagebank ge⸗ 
leitete und ſtets mit einer Verbeugung von ihr Abs 
ſchied nahm. Auf der Promenade, im Hotel, und 
überall, wo ſie ſich blicken ließ, bildete die junge 
Dame den Gegenſtand der größten Aufmerkſamkeit 
und Sympathie. Nach ihrer Freiſprechung hielt ſie 
in ihrem Hotel ein wahres Lever. Die Honoratioren 
der Stadt kamen, ſie zu beglückwünſchen, und am 
Abend wurde ſowohl ihr, als der Jury, welche das 
freiſprechende Verdiet abgegeben, eine Serenade gebracht. 


1 Meteorologiſche Beobachtungen. 
27 4/ 333,58 12,1 D. ſlau, bededt u. regnig. 


280 80 335,67 12,4 SW. mäßig, bewölkt. 
12 336,25 15,2 NW. do. hell u. klar. 


Markt-ericht. 
Danzig, den 28. Mai 1869. 
Heute zeigte ſich zwar nur vereinzelte Kaufluſt auf 
Weizen, doch waren Inhaber feſt und gelang es da⸗ 
durch für umgeſetzte 100 Laſt unverändert geſtrige Preiſe 
zu bedingen. Hübſcher, glaſiger 131. 1303. ift 515; 

131/32. 13065. ＋ 5121. 505; guter, hochbunter 133. 

134% 505 . 500; 129/308, 495; hellbunter 

1306 2. 492}.490..4824; bunter 129/064. 4823 

pr. 5100 C. verkauft. 

Roggen zu letzten Preifen in guter Frage; 1308, 
385; 127/28. 12883. 2 380. 878; 122/2864 
3725; 121. 120/2163 , 367. 365 pr. 4910 . 

Umſatz 50 Laſt. 
Erbſen I 375. 8725. 3571 pr. 5400 6. 
Rübſen neue Ernte pr. Aug.-Sept.-Lieferung aus 
Polen £ 635 Br., 625 Geld pr. 4320 €, 
Spiritus auf Lieferung in der zweiten Hälfte 
des Monat Juni & 17 Br. u. 3 16} bez. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

K. K. franzöſ. See at Baron v. Vaux a. 
Paris. Fabrikant Breul a. Hannover. Die Kaufleute 
Schilling a. Celle, Schmidt a. Limbach, Burg u. Cohn 
a. Berlin, George Bruce u. Wilh. Bruce a. Petersburg 
u. Pagenſtecher a. Bremen. 

Walters Hotel. 

Rittergutsbeſ. Brockes a. Orſe. Beamter Gödecke 
a. Gotha. Apoth. Steinort a. Rieſenb urg. Die Kaufl. 
Pniower a. Warſchau u, Heller a. Königsberg. Frau 
Gutsbeſ. Lehmann n. Fam. a. Lappalitz. 


Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufl. Halpert u. Hanff a. Berlin u. Märtens 
n. Fam. a. Neuenburg. Berfider. - Inſpe ktor Hoock a. 


Königsberg. 
Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Bertram, Gronert u, Küfter a. Berlin, 
Weber a. Mannheim u. Richter a. Mohrungen. Die 
Gutsbeſ. v. Gerlach a. Miloczewo, Frau v. Waldorsky 
a. Michorowo, Frau v. Zenimirsky u. Frau v. Vaudum 
a. Cypusz. 

Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Fabrikbeſ. Gerhardt a. Nordhauſen. Kfm. Stiegler 
a. Mainz. Direktor Braunsdorf a. Erfurt. Frau 
Gutsbeſ. Helmann a. Breslau. 


Hotel de Thorn. 

Die Gutsbeſ. Halbe n. Fam. a. Güttland, Molkentin 
n. Fam. a. Berent u. Weſſel n. Fam. a. Stüblau. 
Landw. Oppenbeimer a. Elbing. Adminiſtr. Hochſchulz 
a. Czenskau. Gärtnereibeſ. Hummeler a. Elbing. Die 
Kaufleute Riebe a. Elbing, Rappfilber a. Stolberg, 
Wennhake a. Quedlinburg, Böhmer a. Breslau und 
Sandmann a. Berlin. 


2 Fa 
Victoria - Chenter. 
Sonnabend, den 29. Mal. Eine Braut auf Lie⸗ 
Fe. Luftſpiel in 4 Akten von Tietz. Das 
Feſt der Handwerker. Komiſches Gemälde in 
1 Akt von Angetpy. 
„!.... —— RS Sn 
Bei günstiger Witterung macht das Dampfboot 
„Schwan“ 


Sonntag, den AA 30. Mai 1869, 


eine Vergnügungsfahrt 


via Zoppot und Rutzau nach Putzig. 


Abfahrt vom Johannisthor Morgens 8} Uhr, 
Rückfahrt von Putzig Abends 5 Uhr. 
Rückfahrt von Zoppot Abends 8 Uhr, 
Das Passagiergeld wird auf dem Schiffe erhoben 
und beträgt pro Person: 
von Danzig nach Zoppot oder zurück . 5 Sgr., 
von Danzig oder Zoppot nach Putzig u. zurück 15 Sgr. 


Alex. Gibsone. 


— nn nn nn nn 
Zum Wiegenſeste heute dem Frl. Emilie. 

ein dreifach donnernd Hoch, dass der ganze 
Bahnhof zusammenbricht, No, 3 aber stehen 
bleibt und nur wackelt, Lemke. 
SS ID . 
Die Saal⸗Etage Langenmarkt 129 
& ift zum 1. Octbr. d. J. zu vermiethen. & 
C BoD DES DCDE 
Eine herrſchaftliche Wohnung 
beſtehend aus 4 Zimniern nebſt Zubebör, in oder 
in der Nähe der Langgaſſe, wird vom 1. October 
ab zu miethen geſucht. 

Adreſſen unter II. S. 3 im Intelligenz⸗ 
Comtoir. 


D οα⁹α. Zune 


3 Allerneueste Glücks-Offerte, 


; Das Spiel der Frankfurter Lotterie 


ist von der Königl. Preussischen Re- 
gierung gestattet, 
„Gottes Segen bei Cohn!“ =) 


Grossartige wiederum mit 
Gewinnen bedeutend vermehrte 
Capitalien - Verloosung von über 

/ 3', Millionen, 

Die Verloosung garantirt und vollzieht 

die Staats-Regierung. 

Beginn der Ziehung am II. Juni d. J. 
Nur 4 Thlr. oder 2 Thlr. oder 1 Thlr. 
kostet ein vom Staate garantirtes wirkliches 
Original - Staats - Loos, (nicht von den 


PITELTELTEITEITRTTE 


verbotenen Promessen) aus meinem Debit, und 
werden diese wirklichen Original- 
Staats-LoosegegenfrankirteEinsendung 
des Betrages oder gegen Postvor- 


1 selbst nach den entferntesten 
Gegenden von mir versandt. 5 
=) Es werden nur Gewinne gezogen, 
Die Haupt-Gewinne betragen 
= 250,000, — 150,000, — 100,000, — 
8 50,000, 30,000, 2 n 25,000, 23 
20,000, 2 A 15,000, 2 4 12,500, 4 
10,000, 3 à 6000, 12 à 5000, 23 à 
3250, 105 * 2500, 5 1250, 158 11000, 
14 à 750, 271 à 500, 355 A 250, 21445 à 
= 150, 125, 117, 100, 75, 55, 40. 
Gewinn - Gelder und amtliche 
Ziehungs-Listen sende meinen Interessen- 
ten nach Entscheidung prompt und ver- 
ES dehwiegen. 
B Durch meine von besonderem Glück 
begünstigten Loose habe meinen In- 
teressenten bereits allein in Deutsch- 
die 


. 225,000, 
182.500, 152.500, 150,000, 130,000, 
mehrmals 125,000, mehrmals 100,000, 
kürzlich schon wieder das grosse 
Loos von 227,000 und jüngst am 
13. Mai schon wieder zwei der 
grössten Haupt-Gewinne in der Pro- 
vinz Preussen ausbezahlt. 
zZ” Jede Bestellung auf meine Ori- 
ginal-Staats-Loose kann man 
der. Bequemlichkeit halber auch ohne 
Brief, einfach auf eine jetzt übliche 
Postkarte machen. Dieses ist gleich- 
zeitig bedeutend billiger als 
Dostvorschuss. 


Laz. Sams. Cohn in Hamburg, 
Haupt-Comtoir, Bank- und Wechsel-Geschäft. 


B Ich mache besonders darauf auf- 
2 merksam, dass nach obiger grossen Capital- 
Verloosung ein langer Zwischenraum vor 
Beginn einer neuen eintritt, daher ersuche 
die sich Interessirenden Mir ihre Aufträge 
jetzt noch rasch einzusenden. 


Fe 


